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Ich habe gerade Revolution ge-
macht«, erklärte der nationalso-

zialistische Hochschulgruppenfüh-
rer Georg-Wilhelm Müller auf dem
Campus der Frankfurter Universität
im Frühjahr 1933 seinem ehemali-
gen jüdischen Schulkameraden Ge-
org Jehuda Guthmann. »Sicher und
energisch, wie eine unbedingte Au-
torität« leitete Müller seinen SS-
Sturmbann V2SS mit etwa 300 bis
400 Aktiven. Auch der SA-Sturm-
bann V/63 seiner Kommilitonen
Karl Weidlich und Alexis Straub mit
80 Mann stand unter Müllers Auf-
sicht. Im Wintersemester 1932/33
hatten die Nazi-Studenten auf dem
Campus Krawalle angezettelt. Nach
diesen Auseinandersetzungen ver-
bot der Rektor, Prof. Erwin Made-
lung, das Tragen von Uniformen im
Hochschulbereich. Doch seine Pro-
klamation war nur noch das Papier
wert, auf dem sie stand, denn mit
den Zugewinnen der NSDAP bei
den Wahlen der vergangenen Jahre
hatte der Nationalsozialistische
Deutsche Studentenbund (NSDStB)
weiteren Auftrieb erhalten.

Georg-Wilhelm Müller, der vom
Wintersemester 1931 bis Sommer-
semester 1933 an der Universität
Frankfurt Jura studiert hatte und
sein erstes juristisches Staatsexamen
1933 ablegte, wurde erster national-
sozialistischer Studentenführer und
ließ keine Zeit verstreichen, die
Frankfurter Universität »zu säu-
bern«. Müller wuchs in einem hu-
manistisch geprägten Elternhaus
auf, er absolvierte ein ebensolches
Gymnasium. Schwerpunkt seines
Jura-Studiums war die Geschichte
des deutschen Rechts und vor allem
die Staatsrechtswissenschaft. Als
Hochschulgruppenführer komman-
dierte er die beiden Sturmbanne für
die nächsten zwei Semester an der
Frankfurter Universität. Seine Tak-
tik: Die Mitstreiter sollen so weit
wie möglich vor der Maßregelung
durch die Universitätsleitung ge-
schützt werden.

Als Augenzeuge beobachtete der
Medizinstudent Wolf Elkan, wie im
Sommer 1932 120 bis 150 unifor-
mierte Nazis kurzfristig die Ausgän-
ge des Hochschulgebäudes besetzen,
eine Schlägerei mit der »Roten Stu-
dentengruppe« und sozialistischen
Studenten anzetteln und schnell ihr
Ruf »Deutschland erwache! Juda
verrecke!« durch das Gebäude hall-
ten. Plötzlich war der Aufmarsch
wieder beendet und die Horde ver-
schwunden. »Kein Student wie
auch immer nahm an der Aktion
teil. Es waren der Universität nicht
angehörende ›Kämpfer‹. Der Trupp
hatte die ›kochende Volksseele‹ zu
vertreten, die sich nur schwer für
diese gewalttätigen Übergriffe ge-
winnen ließ.« 

Aufmarsch der rechten
Horden am 1. April 1933

Die beiden Sturmbann-Mannschaf-
ten durchkämmten am Tag des Ju-
denboykotts, dem 1.April 1933, das
Universitätsgelände und auch das
Frankfurter Landgericht, den zwei-
ten »Kampfplatz« des Studenten-
führers Müller, der sich für die ent-
scheidenden Monate der national-
sozialistischen Machtergreifung von
seinem Referendariat bei Gericht
hatte beurlauben lassen. Vor den
Hörsälen und Seminaren der jüdi-
schen und marxistischen Professo-
ren standen nationalsozialistische
Studenten, die ihre Kommilitonen
davon abhielten, diese Veranstal-
tungen zu besuchen. Der Pharma-
kologie-Professor Werner Lipschitz
wurde gar »unter Androhung mit
der Waffe« zum Verlassen seines In-
stituts gezwungen. Noch war das
Gesetz zur Wiederherstellung des
Berufsbeamtentums vom 7. April
1933 nicht verabschiedet, nach des-
sen Paragraph 3 alle jüdischen Pro-
fessoren entlassen werden konnten.
Fast ein Drittel des Frankfurter
Lehrkörpers war davon betroffen.
Wer politisch der nationalsozialisti-
schen Gesinnung fern stand (Para-

»Nichtarier werden gebeten, 
den Hörsaal zu verlassen«
Georg-Wilhelm Müller und der Nationalsozialistische Deutsche Studentenbund 
erobern die Frankfurter Universität

»Sicher und energisch, wie eine unbedingte Autorität« leitete
Georg-Wilhelm Müller seinen SS-Sturmbann »V 2 SS« mit et-
wa 300 bis 400 Aktiven. Als erster nationalsozialistischer
Hochschulgruppenführer nutzte Müller, der vom Winterseme-
ster 1931 bis zum Sommersemester 1933 an der Universität
Frankfurt Jura studiert hatte und sein erstes juristisches
Staatsexamen 1933 ablegte, jede Chance, die Universität »zu
säubern«.

graph 4), wie der Physik-Professor
Friedrich Dessauer, den verleumde-
ten die Mitglieder des NSDStB, oder
der Anatomie-Professor Hans
Bluntschli, dem unterstellt wurde,
universitäre Gelder unterschlagen
zu haben.

Als Dank wurde der Frankfurter
NSDStB Ende April mit einer
»Sturmfahne« belohnt. Eine Woche
später rief Müller am Schwarzen
Brett dazu auf, dass alle Studieren-
den nicht-arischer Rasse sofort
ihren Studentenausweis im Sekre-
tariat der Universität abzugeben
oder einzusenden hätten. Sie erhiel-
ten gesonderte Ausweise. Der Auf-
ruf wurde am 3. Mai 1933 von Mül-
ler im nationalsozialistischen
»Frankfurter Volksblatt« veröffent-
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licht und geschah »im Einverneh-
men mit seiner Magnifizenz dem
Rektor und mit dem Herrn Kurator
der Universität«. Durch das »Gesetz
gegen die Überfüllung deutscher
Schulen und Hochschulen« vom
25. April 1933 wurde die Neuauf-
nahme jüdischer Studenten an ei-
ner Hochschule auf 1,5 Prozent be-
grenzt, ihre Gesamtzahl durfte 5
Prozent nicht übersteigen.

Die Schikanen gegen den
Medizinstudenten Wolf Elkan

Wolf Elkan, Medizinstudent im drit-
ten Semester, wollte sich in diesen

Tagen für seine erste Prüfung in
Anatomie anmelden und wurde
beim Betreten des Universitätsklini-
kums von Studenten in Uniform
abgefangen und nach seiner Ab-
stammung befragt: »Arier oder Ju-
de?« Als Sohn des weit über Frank-
furt hinaus bekannten jüdischen
Bildhauers Benno Elkan wurde ihm
unmissverständlich bedeutet, dass
er an der Universität unerwünscht
sei. Er habe sich in der »Baracke 10«
zu melden, bevor er weiter seine
Prüfungsfragen kläre. Elkan nahm
jedoch den direkten Weg in das
Anatomische Institut, um sich die
notwendigen Papiere und Doku-
mente für die Examenszulassung
ausstellen zu lassen. Kaum hatte er
der Sekretärin sein Anliegen vorge-
tragen, stürmten sechs SA-Studen-
ten herein und riefen: »Hier ist er!
Diesmal haben wir den Kommilito-
nen geschnappt.«

Elkan versuchte die aufgeregte
Truppe zu beschwichtigen und die
Situation zu entspannen. Der nun
folgende Dialog mit einem Nazi-
Studenten verdeutlicht mehr als
viele Worte, wer von nun an das
Sagen an der Universität hatte. Der
Anführer des Trupps machte ihm
klar, dass sein Examen keine sichere
Sache sei. Elkan antwortete ihm,
dass die Sekretärin im Examens-
büro ihm diese Zusicherung gege-
ben habe. Sie sei die Sekretärin von
Hans Bluntschli. »Und wer ist Prof.
Bluntschli?« – »Jedenfalls mehr als
DU«, entgegnete Elkan. »Da bin ich

mir nicht so sicher«, sagte der NS-
Student, denn Bluntschli war be-
reits »zwangsweise beurlaubt«.

Beschwichtigend wurde Elkan in
Gesprächen mit Hochschullehrern
und Assistenten erklärt, dass er die
Angriffe nicht persönlich nehmen
solle; nicht er als »guter und geneh-
mer Jude«, sondern die »Ostjuden
von Polen und Russland« seien ge-
meint. Er könne beruhigt weiterstu-
dieren. Doch einige Wochen später
setzte die nationalsozialistische Stu-
dentenführung neue Maßstäbe.
»Dies wurde ziemlich schnell deut-
lich, als eines Morgens nach einer
Anatomievorlesung der Naziführer
der Medizinischen Fakultät unifor-
miert in der großen Aula erschien.
Er war von mehr als zehn Nazis in
Uniform umgeben, ging an das Vor-
lesungspult und rief: ›Nichtarier
werden gebeten, den Hörsaal zu
verlassen‹.« Danach begann er seine
Ansprache: Man hätte den Juden
erlaubt zu studieren, aber diese Mil-
de habe sie nur ermuntert, und sie
seien während der letzten Wochen
impertinent geworden, so dass sie
wieder die ersten Reihen okkupier-
ten. Dabei müssten sie sich doch
glücklich schätzen, wenn man sie
überhaupt noch studieren ließe. Sie
dürften von nun an nur noch auf
den hinteren Bänken sitzen.

Eines Morgens, im Sommerse-
mester 1933, setzte sich Elkan in die
vorderste Reihe, und sofort erkann-
te ihn sein einstiger – mittlerweile
auf die Seite der Nazis einge-
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Die »weiße« Villa an der Hohemark: Das
Schulungslager der Frankfurter Hoch-
schulgruppe des Nationalsozialistischen
Deutschen Studentenbunds (NSDStB).
Zu den Pflichten der Studierenden
gehörte nicht nur der Besuch von politi-
schen Vorträgen, die Ausübung von drei
Sportstunden pro Woche, sondern auch
die Teilnahme an den Schulungslagern
in Oberursel – ein Beispiel: »Wissen-
schaftliches Schulungslager der Fach-
schaft der Wirtschafts- und Sozialwis-
senschaftlichen Fakultät: Arbeitsge-
meinschaft am Vormittag: Thema ›Das
Gesetz zur Ordnung der nationalen Ar-
beit‹. Gegenüberstellung mit den alten
Zuständen und Herausschälung des
Führerprinzips, der betrieblichen Schick-
salsgemeinschaft und der sozialen Eh-
renhaftigkeit.«

Wahlpropaganda
des NS-Studen-
tenbunds vor dem
Eingang zur Uni-
versität Frankfurt,
bereits 1927.
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nes Kommilitonen: »Er wurde zum
Hauptquartier des NSDStB gerufen
und informiert, dass seine bislang
gezeigte Sympathie gegenüber jüdi-
schen Kommilitonen für ihn den
Ausschluss aus der ›Deutschen Stu-
dentenschaft‹ bedeuten könne. Sein
Protest, er habe bereits alle Kontak-
te abgebrochen, sei zurückgewiesen
worden. Nach einer Weile sei ihm
erklärt worden, dass er den began-
genen Fehler wieder gut machen
könne, indem er die persönlichen
Lebensumstände der jüdischen
Kommilitonen ausspioniere.« Als
sich sein Kommilitone weigerte und
die Spionage eines Freundes als un-
ehrenhaft abwies, erhielt er die Ant-
wort, dass er bei einer Weigerung
vom Studium ausgeschlossen wür-
de. Dieser »Spionageerlass« stamm-
te von Müller.

Wolf Elkan versuchte in Berlin
und Heidelberg zu studieren, wurde
dort allerdings ähnlich ausgrenzt. Er
beendete sein Medizinstudium in
Rom und emigrierte über England
in die USA. Elkan fand eine Anstel-
lung als Assistent am Faulkner Hos-
pital in Boston. Ende 1939 nahm er
an einem von einer wissenschaftli-
chen Institution ausgeschriebenen
Wettbewerb unter dem Titel »Mein
Leben in Deutschland vor und nach
dem 30. Januar 1933« teil. Eine
Auswertung der mehr als 200 ein-
gesandten Beiträge fand nicht statt.
Alle Memoiren sind in der Hough-
ton Library der Harvard University
archiviert, daraus sind auch die hier
veröffentlichten Zitate entnommen.

Max Kommerells angedeute-
ter Hitlergruß beim Festakt

Bereits als junger SS-Mann, zu Be-
ginn der 1930er Jahre fiel Müller
durch sein herrisches und militäri-
sches Gehabe auf. Sein Kontrollsys-
tem an der Universität war auf
strikte Disziplin ausgerichtet, sein
Sturmbann neigte zur Gewalttätig-
keit, so beherrschte die Gruppe uni-
versitäre Veranstaltungen und Dis-
ziplinen. Im Rückblick auf das Som-

mersemester 1933 erinnert sich der
an der Universität lehrende Philolo-
ge Prof. Karl Reinhardt an einen
Festakt in der Universität, bei dem
»inmitten unseres Lehrkörpers M.
Kommerell während der zweiten,
höher aufsteigenden Liedhälfte (bei:
›und Reaktion erschossen‹) zur
leichteren Grußform mit gebeugtem
Ellenbogen überging.« Bei diesem
von der Universitätsleitung verbote-
nen Hitlergruß, beobachtete Rein-

schwenkter – Studienkollege Armin
K., der ihm über andere Nazi-Kom-
militonen ausrichten ließ, er habe
die erste Bank zu räumen und sich
auf eine hintere Reihe zurückzuzie-
hen. Elkan antwortete ihm: »Ich
weiß darüber nichts.« – »Nun, ich
erzähle es dir gerade.« – »Du kannst
mir vieles sagen, warum sollte ich
dir glauben.« – »Dies ist ein Befehl
von Herrn Müller, dem Führer der
Studentenschaft.«

Elkan wollte sich keine Anwei-
sungen von einem Studenten geben
lassen und beschwerte sich bei dem
stellvertretenden Direktor des Ana-
tomischen Instituts, Prof. Karl Zei-
ger, der an die Stelle von Bluntschli
getreten war. Zeiger nahm seine Be-
schwerde ruhig und freundlich ent-
gegen und antwortete: »Aber in
welcher Welt leben Sie eigentlich?
Sehen Sie nicht, wie sich die Dinge
geändert haben? Sie sollten froh
darüber sein, überhaupt an den Vor-
lesungen teilnehmen zu können.«
Im Verlauf des Gesprächs musste
Elkan erkennen, das mit rationaler
Erklärung weder die internationa-
len Erfolge Frankfurter Professoren
wie Gustav Embden, Josef Igers-
heimer oder Karl Herxheimer noch
die mit dem Nobelpreis gewürdig-
ten deutschen Forscher Alfred Ein-
stein und Paul Ehrlich den Professor
beeindruckten. »Das mag richtig
sein, aber wir Nationalsozialisten
berücksichtigen nur Rassengleiche.«

Als sich auch Elkans Beziehun-
gen zu den wenigen verbliebenen
nicht-nationalsozialistischen Kom-
militonen verschlechterten, be-
schloss er, die Frankfurter Universi-
tät zum Ende seines dritten Semes-
ters zu verlassen. Aus seinem Be-
kanntenkreis hatten sich die meis-
ten von ihm zurückgezogen; um so
erstaunter war er, als er nach meh-
reren Wochen einen Studienfreund
wieder traf und dieser sich plötzlich
frank und frei zu ihrer Freundschaft
bekannte. Doch die Erklärung sei-
nes Wandels war schockierend; El-
kan erinnert sich an die Worte sei-
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hardt, habe es ein allgemeines Er-
starren gegeben. »Er kam glimpflich
mit einer Rüge davon. Über die Dis-
ziplin zu wachen hatte der Studen-
tenführer Müller, der schnell avan-
cieren und später in Norwegen als
Bluthund berüchtigt werden sollte.
Unvergessen bleibt mir seine Ge-
stalt, wie er in SS-Uniform bei einer
studentischen Biergeselligkeit im da-
maligen Studentenhaus (dem Ver-
mächtnis eines jüdischen Förderers
der Universität, mit Muschelgrotten-
Wintergarten), da bei seinem Er-
scheinen alle von den Sitzen schnell-
ten und wie ein Mann stramm stan-
den, das Podium betretend seine
Augen über die Versammlung glei-
ten ließ, dann wie ein General ab-
winkte: ›Weitermachen!‹«

Statt »intellektualistischer
Erziehung« Umgang mit
dem Karabiner 98

Während Müller der Studenten-
schaft vorstand, wurde in Frankfurt
wenig studiert; stattdessen setzten
die Nazis ihre Erziehungsvorstellun-
gen um: Pflichterfüllung, Disziplin
und Gehorsam. Nach Müllers Maxi-
me, die deutsche Jugend brauche
nicht die Wissenschaft, sie müsse
vor allem lernen, mit dem Karabi-
ner 98 umzugehen, hatten sich die
wissenschaftlichen den politischen
Zielen unterzuordnen. Zwar gelang
es ihm nicht, einen Lehrstuhl für
Wehrwissenschaft einzuführen, aber

am Ende des Sommersemesters 1933
wurde ein »Pflichtenheft« einge-
führt, in dem der Besuch politischer
Vorträge, die Ausübung des Sports
und Teilnahme an Schulungslagern
eingetragen werden mussten.

Müller hatte bald bemerkt, dass
ohne Druck und Zwang den Frank-
furter Studenten nicht zu trauen
war. Die beste Kontrolle wurde über
eigens geschaffene Kameradschafts-
häuser erreicht, in denen die Nazi-
Studenten zusammenlebten. Im von

den Nazis geschlossenen »Institut
für Sozialforschung« sicherte sich
Müller die erste Etage als Büroraum
für den NSDStB. Seine politische
Tätigkeit rechtfertigte er damit, dass
eben das Pendel durchaus einmal
nach der anderen Seite ausschlagen
und »die übermäßig intellektualisti-
sche Erziehung der Studierenden in
früheren Semestern durch schärfere
wehrsportliche Ertüchtigung« kom-
pensiert werden müsse.

Am Ende des Sommersemesters
1933 drückte er seine »Freude da-
rüber aus, dass nunmehr auch an
der Frankfurter Universität das Ha-
kenkreuz gesiegt habe«. Müller war
aber nur teilweise zufrieden mit der
»Säuberung« der Frankfurter Uni-
versität. Im Arbeitsbericht an die
Reichsstudentenführung schrieb
Müller über das zu Ende gegangene
Sommersemester 1933: »Leider war
es jedoch im ersten Ansturm nicht
gelungen, die Universität restlos von
den Schlacken des einstmals libera-
listischen Geistes zu reinigen, so dass
für eine nochmalige Aktion  der
Reinigung wohl noch Arbeit bliebe.«

Müller musste erfahren, dass
sich viele Studenten »drücken«
und an andere Universitäten ab-
wanderten, weil der Fachschafts-
dienst, in welchem die Nichtmitglie-
der des NSDStB ihren pflichtgemä-
ßen Wehrsport und die vierzehntä-
gig angesetzten Ausmärsche ableis-
teten, dort nicht »mit der in Frank-
furt üblichen Genauigkeit durchge-
führt wird«.
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»In Deinem per-
sönlichen Leben
sei Vorbild! An
Deinem Umgang
mit Menschen er-
kennt man das
Maß Deiner sittli-
chen Reife. Sei
eins im Denken
und Handeln! Le-
be dem Führer
nach.« Auszug aus
der NS-Studen-
tenzeitung »Der
Frankfurter Stu-
dent«.

Auch diese Bescheinigung der Universität Frankfurt half Wolf Elkan, Sohn des weit
über Frankfurt hinaus bekannten jüdischen Bildhauers Benno Elkan, nicht weiter,
als er sich – nach heftigen Diffamierungen durch nationalsozialistisch gesinnte Stu-
denten – in Frankfurt zurückziehen musste und versuchte in Berlin und Heidelberg
sein Medizinstudium fortzusetzen. Elkan beendete schließlich sein Medizinstudium
in Rom und emigrierte über England in die USA, wo er später seine Eindrücke aus
der Frankfurter Verfolgungszeit memorierte, die lange unentdeckt, aber doch zu den
aufschlussreichsten Zeugnissen von Augenzeugen gehören.
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In den Semesterferien ließ sich
Müller zum zweiten Mal von sei-
nem Referendariat am Frankfurter
Gericht beurlauben und leitete ein
Schulungslager der Partei in Ober-
ursel, um im kommenden Winter-
semester die noch durch den »Hin-
denburg-Erlass« geschützten Profes-
soren unweigerlich mit den Zeichen
der neuen Machthaber zu konfron-
tieren. Auf Drängen des Reichsprä-
sidenten waren Frontkämpfer, Alt-
beamte und Väter oder Söhne von
Gefallenen des Ersten Weltkrieges
von der sofortigen Entlassung ver-
schont. Die Ausnahmeregelung galt
bis längstens 14.November 1935.
Im Januar 1934 veranlasste er meh-
rere Aktionen gegen missliebige
Hochschullehrer, um sich danach
der Gleichschaltung der Korporatio-
nen, der schlagenden Verbindun-
gen, an der Universität zuzuwen-
den. Während die studentischen
Korporationen an den ersten Veran-
staltungen nach der Machtübernah-
me, wie 1.Mai 1933 und Rektorats-
übergabe, noch als eigenständige
Organisationen teilgenommen hat-
ten, begann Müller nun systema-
tisch, sie auszuschalten und den
NSDStB als alleinige Vertretung der
Studenten durchzusetzen. Im
Frankfurter General-Anzeiger vom
25.Januar 1934 rief er zu einer Stu-
denten-Demonstration auf: »Der
Führer der Frankfurter Studenten-
schaft ruft alle Studenten und die
gesamte Bevölkerung Frankfurts
auf, sich am 27. Januar vormittags
11 Uhr vor der Universität einzufin-
den, um mit den Studenten gemein-
sam ein Bekenntnis ›für den deut-
schen Sozialismus‹ abzulegen.« Bei
dieser Kundgebung sprachen Gau-
Propagandaleiter Wilhelm Müller-
Scheld und Georg-Wilhelm Müller
über die neuen Regeln studenti-
schen Verhaltens. Die Korporatio-
nen hatten künftig den Anweisun-
gen der örtlichen NS-Studentenfüh-
rung zu folgen. Die Eröffnung eines
weiteren Kameradschaftshauses so-
wie Schulungen wurden geplant.

Der letzte 
»Säuberungsschritt«

Als letzten »Säuberungsschritt« ge-
gen diejenigen Professoren, die als
politische Gegner des Nationalsozia-
lismus bekannt waren und dennoch
an ihren Lehrstühlen festgehalten
hatten, wurden Störtrupps in ihre
Veranstaltungen geschickt und so-
gar ein Hauseinbruch bei dem Phy-

sikprofessor Friedrich Dessauer or-
ganisiert. In der Vorlesung des His-
torikers Kurt Riezler erschienen am
15. Januar 1934 zehn Studenten in
Zivilkleidung, die durch ihr Schar-
ren der Füße die Vorlesung unmög-
lich machten und Riezler zum Ver-
lassen des Hörsaals nötigten. Das
»Frankfurter Volksblatt« kommen-
tierte diese Aktion als Zurückwei-
sung der Person Riezlers durch die
Studenten. Riezler wies in einer Be-
schwerde an den Rektor darauf hin,
dass diese Störung nicht von seinen
Studenten ausging, »sondern eine
in die Vorlesung entsandte Gruppe
von Studenten, welche mich über-
haupt nicht kennen«. Die Vorwürfe
an seine Person seien von einer
»systematisch irregeführten« Füh-
rung der Studentenschaft ausgegan-
gen. Zehn Tage später wurde Riezler
aufgrund eines Erlasses seines Pos-
tens enthoben.

Nach dem Abschlussbericht über
seine Studentenführung im Januar
1934 zog sich Müller aus der Frank-
furter Universität zurück, gab den
Sturmbann ab und begann mit sei-
ner Tätigkeit als Presse-Referent für
den Gau-Propagandaleiter im Gau
Hessen-Nassau zu arbeiten, eine
Stellung, die bereits seit dem 1.Au-
gust 1933 für ihn reserviert war. Seit
Ende 1936 für den Reichspropagan-
daminister Joseph Goebbels arbei-

tend, sandte dieser ihn 1940 als sei-
nen Vertreter in das besetzte Nor-
wegen. Er wurde Leiter der dortigen
Hauptabteilung für Volksaufklärung
und Propaganda (HAVP) und rechte
Hand des Reichskommissars Josef
Terboven. 

Georg-Wilhelm Müller waren die
Terroraktionen des Reichskommis-
sars nicht nur bekannt, sondern er
war sogar als Zeuge bei einer Voll-
streckung anwesend. In seiner
Funktion als Leiter des HAVP wurde
er nie angeklagt. Eine Beweisauf-
nahme fand nicht statt, und er wur-
de in die Kategorie eines »Mitläu-
fers« eingestuft. In der Nachkriegs-
zeit lebte er in Hamburg und starb
dort am 30. April 1989. Seine beruf-
liche Tätigkeit ist aus datenschutz-
rechtlichen Gründen unbekannt. ◆

Die Autorin

Petra Bonavita studierte Soziologie an
der Technischen Universität Hannover.
Die in Frankfurt lebende Autorin wurde
auf das Wirken Georg-Wilhelm Müllers
bei der Spurensuche nach den jüdischen
Schülern des Kaiser Friedrichs-Gymnasi-
ums in Frankfurt am Main aufmerksam.
Sein jüdischer ehemaliger Schulkame-
rad Georg Guthmann beschrieb in seinen
Erinnerungen detailliert die nationalso-
zialistische Karriere bis in das Reichs-
propagandaministerium in Berlin.

»SS-Führer-Ausweis« von Georg-Wilhelm Müller mit der Unterschrift des SS-Reichsführer Heinrich Himm-
ler. Nach seinem für die Nazi äußerst erfolgreichen Auftreten als NS-Studentenführer in Frankfurt machte
Müller weiter Karriere, zunächst in Hessen, dann in Norwegen. Reichspropagandaminister Joseph Goeb-
bels sandte ihn 1940 als seinen Vertreter in das besetzte Norwegen. Er wurde Leiter der dortigen Hauptab-
teilung für Volksaufklärung und Propaganda (HAVP).




